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Die meisten kennen sie, die Videoclips 
auf dem Videoportal YouTube im Inter-
net. Da stolpert ein beschwipster Sarkozy 
versonnen durch eine Pressekonferenz 
auf dem G8-Gipfel. Zwei Klicks weiter 
sieht man Merkel ungelenk die Arme in 
die Luft reißen, um der kumpelhaften 
„Schulter-Attacke“ des US-amerikani-
schen Präsidenten Herr zu werden. Als 
politisch informiert kann man sich nach 
Durchsicht der Politiker-Filmchen wohl 
noch lange nicht bezeichnen. Wie aber 
unterscheiden sich die Angebote und die 
Nutzer politischer Informationen im In-
ternet? Und welchen Einfluss haben neue 
Medien auf die politische Meinungsbil-
dung? Diesen Fragen ging Dr. Melinda 
Crane am 5. Juli in einem Gastvortrag an 
der TU Dresden nach.
Auf Einladung des Zentrums für In-
ternationale Studien (ZiS) und des IfK 
sprach die promovierte Journalistin 
unter der provokativen 
Überschrift „Wir sind das 
Web” über Veränderungen 
der Politikvermittlung im 
Zeitalter der neuen Medien. 
Als Ausgangspunkt wählte 
sie die Talkshow „Sabine 
Christiansen”, für die sie 
selbst lange Zeit als Inter-
national Affairs Consultant 
tätig war. Sie spannte den 
Bogen von Konvergenz über 
Digital Divide bis hin zu 
Konzentrationsprozessen im 
Medienbereich. 
Spannend, humoristisch und anschaulich 
zeichnete Crane gegenwärtige Prozes-
se politischer Meinungsbildung nach. 
Wie sich dabei traditionelle und neue 
Medien gegenseitig beeinflussen, zeigte 
die Referentin etwa an der Clinton-Le-
winski-Affäre, für die das Internet den 
 „Wir sind das Web“ 
Gastvortrag von Dr. Melinda Crane
Anstoß gab, die ohne eine 
Resonanz in Presse und 
Rundfunk aber nicht die 
Tragweite eines Skandals 
hätte erlangen können. 
Melinda Crane gelang ein 
hochinteressanter Vortrag, 
in dem sich ihre vielseitigen 
Erfahrungen als Journalistin 
mit der analytischen Schärfe 
einer Wissenschaftlerin ver-
banden. Schließlich stellte 
Crane auch einige interdis-
ziplinäre Forschungsthemen 
zur Debatte, die dem einen oder anderen 
Studierenden eine Inspiration zur Ab-
schlussarbeit geliefert haben dürften und 
im Publikum reges Interesse auslösten. 
Ein weiteres Mal gelang mit der Unter-
stützung des Fördervereins des IfK ein er-
hellender wie amüsanter Vortragsabend. 
Cornelia Mothes, Anja Schmiedgen
Einweihungsfeier am neuen IfK-Standort
Dr. Melinda Crane
Foto: DW/M.Ebner
Mitte Juli feierten die Professoren und 
Mitarbeiter des Instituts für Kommuni-
kationswissenschaft gemein-
sam mit dem Förderverein, 
Vertretern des Dekanats, 
der Dezernate und der 
SLUB sowie Freunden 
und Helfern den Umzug des 
Instituts in die neuen Räume im 
Bürogebäude Zellescher Weg (BZW). 
Der Dekan Professor Christian Schwarke 
zeigte sich dabei erfreut über das Angebot 
der TU Dresden und die Bereitschaft des 
IfK, in die neuen Räume umzuziehen. 
Jürgen Flückschuh, Vorsitzender des 
Fördervereinsvorstandes, lobte die bishe-
rige Zusammenarbeit und schaute erwar-
tungsvoll auf die Förderung kommender 
Projekte. Professor Wolfgang Donsbach 
blickte kurz auf die Geschichte des In-
stituts zurück und gab seiner Hoffnung 
Ausdruck, dass mit dem Umzug an den 
neuen, modernen 
Standort auch die 
zukünftige Ent-
wicklung des IfK 
weiter vorangetrie-
ben werden könne.
Bei angeregter Unterhaltung und 
kleinen Erfrischungen konnten 
die Gäste einen Eindruck vom 
neuen Flair im BZW gewinnen. 
Jetzt, da (fast) alle Büros und 
Lehrräume auf einer Etage ver-
eint sind, sollen sich auch das 
Arbeiten und Lernen am IfK 
angenehmer gestalten als in den durchaus 
eigentümlichen, aber dennoch etwas an-
gestaubten Räumen am Weberplatz.
  Katja Uebel
2Es war Heike Großmann, die uns – Ewa 
Musiałowska, Nils Andresen und mich 
– letztes Jahr auf die Idee brachte, unse-
ren Forschungsbericht aus dem Übungs-
seminar „Quantitative Inhaltsanalyse“ für 
einen Vortrag bei der ICA-Jahreskonfe-
renz anzumelden. Nach Durchsicht des 
„Call for Papers“ entschloss ich mich, 
noch eine eigene Arbeit – eine Analyse 
der Darfur-Berichterstattung in US-ame-
rikanischen Printmedien – für die Kon-
ferenz einzureichen, die ich an der Ohio 
State University geschrieben hatte. Beide 
Arbeiten wurden angenommen und so 
machte ich mich Ende Mai auf den Weg 
nach San Francisco.
Ein Blick in das Programmbuch zeigte, 
dass ich mein Paper über die Darfur-
Berichterstattung in einem Panel mit so 
illustren Leuten wie Shoemaker, Mancini 
und Holtz-Bacha präsentieren durfte. 
Doch die Aufregung hielt mich nicht 
davon ab, meine kurze Zeit in San Fran-
Teil der großen KoWi-Forschergemeinde
Dresdner KoWis bei der ICA-Konferenz in San Francisco
cisco zu genießen. Die 
Stadt kannte ich schon 
flüchtig von einer 
Rundreise aus dem 
Jahr 1998 und es war 
schön, nach Jahren 
wieder einmal vor-
beizuschauen und ein 
paar neue Ecken zu 
erkunden.
Sehr gefreut habe ich 
mich, einige Leute von 
der Ohio State Univer-
sity wiederzusehen, so 
auch Matt Nisbet, in 
dessen Seminar ich meine Arbeit über 
Darfur geschrieben hatte.
An den letzten beiden Tagen der Kon-
ferenz hielt ich schließlich meine Vor-
träge, einen davon zusammen mit Ewa 
Musiałowska. Vor einem interessierten 
Fachpublikum zu reden und anschließend 
positives Feedback zu bekommen, gab ei-
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nem das gute Gefühl, 
Teil der großen KoWi-
Forschergemeinde zu 
sein. Auch außerhalb 
der Panels hatte ich 
natürlich zahlreiche 
Möglichkeiten, mit 
etablierten und an-
gehenden Forschern 
aus aller Welt ins Ge-
spräch zu kommen.
Angesichts meiner ab-
solut positiven Erfah-
rungen als Teilnehmer 
der Konferenz kann 
ich nur jedem KoWi-Studenten – vor 
allem denen, die eine akademische Lauf-
bahn in Erwägung ziehen – empfehlen, 
eigene Seminararbeiten bei der ICA ein-
zureichen. Nächstes Jahr findet die Jah-
reskonferenz in Montreal statt, es lohnt 
sich also auch im touristischen Sinne.                
Antal Wozniak
Susan Schenk und Antal Wozniak in San 
Francisco            Foto: Heike Großmann
Was für ein Einstieg ins wissenschaftli-
che Leben: Erstes Paper bei der DGPuK 
eingereicht und gleich angenommen. So 
machte ich mich mit Heike Großmann 
auf den Weg ins wunderschöne Bayern, 
genauer gesagt nach Bamberg zur dies-
jährigen DGPuK-Tagung.
Kaum betrete ich die großzügige Ein-
gangshalle des Hotels, welches gleich-
zeitig Kongresszentrum ist, läuft mir die 
Inhaltsanalyse nach Früh über den Weg. 
Gleich daneben, gemütlich im Sessel 
sitzend, die Inhaltsanalyse nach Rössler. 
Am Mittagsbuffet holt sich die Medien-
ökonomie (Altmeppen) noch einen Nach-
schlag des leckeren Menüs, während die 
Pressegeschichte (Stöber) mit Papieren 
unterm Arm zum nächsten Panel hetzt. 
Wohin man schaut: hier sind sie alle ver-
sammelt, die großen Namen der Kommu-
nikationswissenschaft!
Man kommt sich zunächst etwas verloren 
vor und zieht als Neuakademiker den 
Altersdurchschnitt drastisch nach unten. 
Mit entsprechend großen Erwartungen 
verfolgte ich die Vorträge in den ver-
schiedenen Panels, die ich mir zur Er-
weiterung meines Horizonts ausgewählt 
hatte. Für Einzelheiten ist der Platz zu 
knapp, zusammenfassend kann man aber 
sagen, dass von der Qualität her alles 
anzutreffen war: von der Präsentation, 
die als studentischer Vortrag gerade noch 
eine Vier bekommen hätte, bis hin zum 
hochinteressanten Fachvortrag, der eine 
glatte Eins verdiente.
Unser Vortrag war im unbeliebten letzten 
Panel untergebracht. Überraschender-
weise fanden sich aber doch noch etwa 
25 Unentwegte zur späten Stunde ein, 
die interessiert unseren Ausführungen 
lauschten. Die Aufregung hatten wir im 
Vorfeld mit guter Vorbereitung niederge-
kämpft, so dass ich – Cinderella – meinen 
ersten Ball ohne Verluste überlebte.                  
Anna-Maria Schielicke
Cinderella auf Ihrem ersten Ball
Besuch der DGPuK-Tagung in Bamberg
Der Weltverband von Wissenschaftlern 
und Praktikern der Meinungsforschung, 
die „World Association for Public Opinion 
Research“ (WAPOR), zeichnete in diesem 
Jahr Professor Wolfgang Donsbach mit 
dem „Helen-Dinerman-Award“ aus. 
Der Preis wird seit 1981 jährlich für 
herausragende Leistungen auf dem Gebiet 
der öffentlichen Meinung in Theorie 
und Methodenentwicklung verliehen. 
Wolfgang Donsbach nahm den Preis bei 
der Jahrestagung der WAPOR in Berlin 
entgegen. Zu den früheren Preisträgern 
gehören unter anderem Louis Guttman, 
Seymour Martin Lipset und Robert K. 
Merton. 
Donsbach wird vor allem für seine 
langjährige Tätigkeit als Herausgeber 
und Chefredakteur der Fachzeitschrift 
„International Journal of Public Opinion 
Research“ ausgezeichnet. Die WAPOR
ehrte ihn auch wegen seiner jahrelangen 
Dienste für die Fachgesellschaft. 
Wolfgang Donsbach 
erhält Helen-Dinerman-
Award 
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Damit die Studierenden ihr kommuni-
kationswissenschaftliches Fachwissen 
auch auf andere Sprachen übertragen 
und erweitern konnten, veranstalteten 
Susan Schenk und Mandy Pampel im 
vergangenen Semester ein Tutorium 
ganz anderer Art. In mehreren Spra-
chen beschäftigten sie sich mit aktuel-
len ausländischen Zeitungsartikeln.
Susan, wie würdest du das Ziel des Tuto-
riums definieren?
Unser Ziel ist es, interkulturell zu arbei-
ten. Wir nutzen aktuelle Nachrichten, um 
daran Theorien und Ansätze der Kom-
munikationswissenschaft zu diskutieren. 
Dabei liegt unser Fokus stets auf der 
ausländischen Presse.
Und was ist deiner Meinung nach das 
Besondere daran?
Das Besondere sehe ich in der Kombina-
Über den Tellerrand geblickt
Ein Tutorium in Fremdsprachen 
tion, die das Tuto-
rium bietet. Wir 
analysieren Artikel 
aus anderen Län-
dern und sprechen 
dabei stets englisch 
(oder französisch). 
Die Sprache ist uns 
wichtig, so dass 
wir den Studieren-
den stets das Vokabular für die jeweiligen 
Themengebiete in die Hand geben.
Mandy, was meinst du? Haben sich die 
Studierenden im Sommersemester bei 
uns wohl gefühlt?
Ja, es gab eine sehr positive Resonanz. 
Die Studenten schätzten vor allem den 
Praxisbezug des Tutoriums. Die Mi-
schung aus kurzen, einleitenden Theo-
rieteilen und der direkten praktischen 
Anwendung danach schien genau richtig 
gewesen zu sein.
Freust du dich nun auf das nächste 
Semester?
Auf jeden Fall! Nachdem wir beim ersten 
Mal mehr oder weniger mit einem Pilot-
projekt starteten, können wir jetzt auf ein 
paar Erfahrungswerte zurückblicken.
Susan Schenk und Mandy Pampel
Vom Bürofenster aus „Flugzeuge gucken“
Nadine Bernhardt wechselt zur Mitteldeutschen Flughafen AG
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Einen Flugzeug-Tick hatte ich schon im-
mer: Als Kind war ich mit Papa „Flieger 
gucken“ am Flughafen, während meines 
Studiums folgten Praktika bei Lufthansa 
und Airbus. 
Markus Kopp, der von der Lufthansa an 
die Spitze der Mitteldeutschen Flughafen 
AG gewechselt war, suchte Anfang des 
Jahres einen Assistenten. Meine ehemali-
gen Lufthansa-Kollegen empfahlen mich 
für die Stelle. Das Stellenangebot als Vor-
standsassistentin war eines von denen, die 
man nicht ablehnen kann. 
Die Mitteldeutsche Flughafen AG vereint 
unter ihrem Dach die beiden Flughäfen 
Dresden und Leipzig/Halle. Als Assis-
tentin kümmere ich mich, kurz gesagt, 
um alles, was den Vorstand betrifft 
– möglichst bevor er selbst sich damit be-
schäftigt. Das fängt mit Geburtstagskar-
ten schreiben an und 
hört bei den aktuellen 
Wirtschaftszahlen auf. 
Was meine Arbeit so 
abwechslungsreich 
macht, ist die Band-
breite an Themen, die 
das Flughafenumfeld 
bietet. Neben dem 
Terminal und den Lan-
debahnen gehören zu 
einem Flughafen auch 
jede Menge Grundstü-
cke und Immobilien, 
IT-Lösungen für die 
Fluggastabfertigung, 
an Abflugrouten angepasste Lärmschutz-
projekte, und Vogel-Vergrämungspro-
gramme, um sämtliches Geflügel vom 
Flughafen fernzuhalten.
Da eine Assistentenstelle auch ein Karrie-
resprungbrett sein soll, ist es unerlässlich, 
sich während dieser Zeit mit Themen 
und Projekten zu positionieren. Aller-
dings ist es gar nicht so einfach, sich in 
einem Unternehmen, dessen Strukturen 
für einen selbst vollkommen neu sind, 
Themen herauszupicken, aus denen man 
in Eigenregie Projekte konzipiert. Ich als 
Kommunikationsfrau werde natürlich 
in erster Linie die Unternehmenskom-
munikation unter die Lupe nehmen. Vor 
allem die interne Kommunikation ist eine 
Herausforderung und wird wohl meine 
„Spielwiese“ werden. 
Meine neuen Kollegen und mein Vor-
gesetzter haben mich hier sehr herzlich 
aufgenommen. Obwohl mir der Abschied 
von meinen lieben Dresdner Kollegen am 
IfK wirklich schwer gefallen ist, tröstet es 
mich, dass ich nun auch vom Bürofenster 
aus „Flugzeuge gucken“ kann.             nbA
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„Ich bin gerade beim Marmeladekochen...“
Eine Exkursion zur Forschungsgruppe Medien in Leipzig
Auch wenn so mancher Studierende es 
sich wünscht: ein Buch unter das Kissen 
legen und am Ende der Nacht ist das Wis-
sen im Schlaf in seinen Kopf gewandert. 
Das funktioniert noch immer nicht. Aber 
Wissenszuwachs in der Nacht ist einmal 
im Jahr in Dresden möglich.
Am 29. Juni veranstalteten Dresdner 
Bildungs- und Forschungseinrichtun-
gen mittlerweile zum fünften Mal die 
Lange Nacht der Wissenschaften. Auch 
dieses Jahr steuerte das Institut für 
Kommunikationswissenschaft seinen 
Teil bei. So konnten sich Interessierte 
bei drei Vorträgen über die Forschung 
am Institut informieren. Den Anfang 
machte Wolfgang Schweiger mit einem 
Vortrag zu Veränderungen in der politi-
schen Kommunikation. Darin machte er 
deutlich, dass nicht nur die politische Be-
richterstattung der Medien zunehmend 
kürzer und schneller geschieht, sondern 
auch die Rezipienten Medien schnell und 
häppchenweise konsumieren.
Einem eher geschichtlichen 
Thema widmeten sich 
anschließend Heike Groß-
mann und Susan Schenk. Sie 
stellten ihre Untersuchung zur 
Berichterstattung deutscher und 
britischer Zeitungen zu den Gedenkfeiern 
des 60. Jahrestages der Bombardierung 
Dresdens vor. Da staunte so mancher Zu-
hörer über das Bild der Deutschen in der 
britischen Presse. Nicht nur, dass die bri-
tische Presse einen eher negativen Tenor 
in ihrer Berichterstattung über Deutsch-
land anschlägt, nein, die in britischen 
Zeitungen meistgenannte Aktion zum 
60. Jahrestag der Bombardierung war die 
NPD-Demo, die keineswegs das Bild in 
Dresden an diesem Tag prägte.
Eine Zusammenführung von Politik 
und Geschichte brachte der dritte Vor-
trag. Anja Schmiedgen präsentierte 
Forschungsergebnisse zum Dresdner 
Dauerthema Waldschlöß-
chenbrücke. Dabei wurde 
deutlich, dass mit dem 
DNN-Barometer seit 
langer Zeit ein Trend zur 
Brücke feststellbar ist. Interessant dürf-
te für viele Zuhörer gewesen sein, dass 
sich sowohl die Befürworter als auch die 
Gegner von den Dresdner Medien nicht 
repräsentiert fühlen. Damit konnte das 
IfK einen guten Überblick über seine 
aktuelle Forschung geben und wir freuen 
uns, wenn so mancher mit einer neuen 
Erkenntnis in weitere Veranstaltungen 
zur Langen Nacht der Wissenschaften 
weitergezogen ist.             
Anja Schmiedgen
Wissenszuwachs in der Nacht
Das IfK präsentierte sich bei der Langen Nacht der Wissenschaften
Wie funktioniert ein Telefonstudio? Wel-
che Möglichkeiten der Kontrolle der In-
terviewer habe ich? Wie verläuft ein gu-
tes Interview? All diese Fragen wurden 
bei der Exkursion zur Forschungsgruppe 
Medien nach Leipzig beantwortet.
Im Rahmen der Methodenpraktischen 
Übung „Online-Befragung“ besuchten 
einige Seminarteilnehmer am 5. Juni 
2007 die Forschungsgruppe Medien 
(FGM) in Leipzig. Ziel war es, die Me-
thode der Befragung einmal in ihrer 
praktischen Anwendung zu erleben. 
Die Forschungsgruppe Medien unter-
sucht die Mediennutzung (vor allem 
Radionutzung), führt aber auch andere 
Befragungen in ihrem Telefonstudio mit 
120 Plätzen durch. Nachdem bereits drei 
Dresdner Kowi-Absol-
venten das Team der 
FGM verstärken, war 
es Zeit, sich dort einmal 
umzuschauen. 
Nach unserer Ankunft 
erläuterte uns der Ge-
schäftsführer Markus 
Adomeit zunächst 
die Arbeitsweise und 
Projekte der FGM. Im 
Anschluss nutzten die 
Studierenden die Gele-
genheit und stellten eine 
Vielzahl an Fragen.
Nach einer kurzen Pause konnten wir 
dann mit Gero Wiese die so genannte 
„Data Collection“ beobachten. Sprich: 
Wir durften in Interviews reinhören und 
auf den Bildschirmen die Arbeit der In-
terviewer verfolgen, natürlich ohne, dass 
die Interviewer dies merkten oder in 
ihrer Arbeit gestört wurden. Weiterhin 
wurde uns die Ausbildung und Quali-
tätskontrolle erläutert. Dabei waren ei-
nige Lacher garantiert: seien es die Ant-
worten auf die Teilnahmebereitschaft, 
im Stakkato sprechende Interviewer, 
Interviewer mit weniger angenehmen 
Stimmen oder auch die unentschiedenen 
Antworten der Befragten. 
Nach interessanten und informationsrei-
chen vier Stunden verließen wir die FGM 
mit neuen Eindrücken und einer konkre-
ten Vorstellung, wozu die Beschäftigung 
mit der Theorie in Seminaren gut sein 
kann - ein lohnenswerter Ausflug eben!
Anja SchmiedgenEx
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Ins Ausland zu gehen, scheint heute für 
einige Studenten fast schon nichts Au-
ßergewöhnliches zu sein. Wenn ich aber 
erzähle, dass mein Ziel Malaysia war, 
werden doch noch einige hellhörig. Es 
ist sicherlich ein wenig exotisch, in ein 
islamisches, südost-asiatisches Land zu 
gehen. Für mich war es aber die beste 
Entscheidung meines Lebens.
Der Kontakt nach Kuala Lumpur kam 
über Bekannte zustande, die für drei 
Jahre nach Malaysia zogen, um dort 
zu arbeiten. Aber da ich natürlich 
nicht nur Urlaub machen wollte, war 
ein Praktikum beim Auslandsbüro der 
Friedrich-Ebert-Stiftung für mich genau 
das Richtige. In den drei Monaten habe 
ich bei mehreren Journalisten-Trainings 
mitgeholfen und so jede Menge Kontakte 
knüpfen können. Als Journalist in Asien 
hat man es wahrlich nicht einfach. Noch 
„Ich habe Malaysia genossen“
Sandra Höhne verbrachte ein Semester in Kuala Lumpur
immer sind Repressa-
lien gegen asiatische 
Redakteure und Publi-
zisten keine Seltenheit. 
Und daher war es eine 
tolle, aber auch erschre-
ckende Erfahrung, mit 
Journalisten aus bei-
spielsweise Laos, Kam-
bodscha, Bhutan und 
Nepal über Pressefrei-
heit und Zensur in ihren 
Ländern zu debattieren 
und ihre Geschichten 
zu hören. Gleichzeitig 
beeindruckte mich der 
Mut der Menschen, die 
trotzdem gegen die Zen-
sur kämpfen und sich nicht einschüchtern 
lassen.
Mein Semester in Malaysia hat sich mehr 
als gelohnt. Neben den 
Erfahrungen meines 
Praktikums habe ich 
vor allem viel über die 
Welt und das Leben 
generell gelernt. In Ma-
laysia ist der Lebens-
rhythmus ein anderer: 
mal schneller und mal 
langsamer aber nie 
langweilig. Und die 
Malayen können etwas, 
das man in Deutsch-
land nur schwer lernen 
kann: Genießen. Ich 
habe Malaysia genos-
sen. Und ich hoffe, 
etwas von dieser asiati-
schen Ruhe und Gelassenheit in meinen 
deutschen Alltag retten zu können.
Sandra Höhne
Sandra Höhne in Kuala Lumpur
Foto: priv.
Nach vollbrachter Abschlussprüfung 
erscheint eine kleine Reise angemessen. 
Meine führte nach Neuseeland und sollte 
rund acht Monate dauern. Wobei der Ent-
spannungsaspekt zumindest zu Beginn 
noch nicht im Vordergrund stand. Viel-
mehr sollten mich einige weitere Stu-
dienmonate dem Abschluss in Soziologie 
nahe bringen. Die Bedingungen dafür 
sind in Neuseeland ausgezeichnet, denn 
die Kiwis locken deutsche Studenten mit 
reduzierten Studiengebühren - preiswer-
ter studiert es sich in keinem anderen 
englischsprachigen Land.
Mein Weg führte mich nach Christ-
church, der größten Stadt auf der Süd-
insel von Neuseeland. Die University of 
Canterbury hat ihren Campus am Rande 
des Zentrums. Die Vorteile eines echten 
Campus werden schnell klar, denn alle 
Einrichtungen sind nur wenige Fußminu-
ten voneinander entfernt – langwieriges 
Busfahren ade. Direkt an den Campus 
grenzen die Studentenquartiere, sodass 
einem fleißigen Stu-
dentenleben eigentlich 
nichts mehr im Wege 
steht. Eigentlich, wären 
da nicht die verfüh-
rerischen Seiten von 
Christchurch: Im Osten 
begeistert der Pazifische 
Ozean mit endlosen 
Stränden und fantasti-
schen Wellen, im Sü-
den locken zerklüftete 
Bergformationen und 
am Abend übt das weit-
läufige Kneipenviertel 
seine Anziehungskraft 
aus. 
Doch was so verlockend 
klingt, bleibt all zu oft nur ein schöner 
Gedanke. Denn die Uni fordert eine 
Menge Einsatz, obwohl nur zwei Kurse 
auf meinem Stundenplan standen. In kur-
zen Abständen waren Essays fällig, dazu 
kamen noch umfangreiche Literaturlis-
ten. Doch für Abwechs-
lung im Semesteralltag 
sorgen unterhaltsame 
Veranstaltungen, die 
etwa über die Lebens-
weise und -philosophie 
von Neuseelands Ur-
einwohnern, den Maori, 
informierten oder ins 
lokale Frauengefängnis 
führten. Kurz gesagt, 
im Vergleich zum 
Dresdner Studentenle-
ben war während des 
Semesters mehr Einsatz 
nötig, dafür steht nach 
Semesterende aber 
auch keine Arbeit mehr 
an. Somit bleibt am Ende viel Reisezeit 
für Neuseelands touristische Verlockun-
gen. Und anstatt des kleinen Wohnheim-
zimmers ist mein neues der silberne Van, 
weit weg, irgendwo on the road. 
Michael Ludwig 
Michael Ludwig in Neuseeland
Foto: priv.
Unterwegs im Land der Kiwis
Michael Ludwig über Studentisches und Verführerisches in Neuseeland
Dresdner Kowis unterwegs
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Das dachten sich im Wintersemester 2004 
rund 40 unbedarfte, aber entschlossene 
Versuchskaninchen und nahmen die Her-
ausforderung Bachelor Medienforschung/
Medienpraxis gern an. Seite an Seite mit 
dem IfK wollten sie den ersten Schritt des 
Bologna-Prozesses meistern. Nun sind die 
drei für den einen oder anderen gepfeffer-
ten Jahre vorbei. Die besten Momente und 
lustigsten Statements einiger Absolven-
tInnen sollen unsere dabei gewonnenen 
Erfahrungen deutlich machen.
Was hat dich in den letzten drei Jahren 
des B.A.-Studiums am meisten bewegt?
Susan Steudtemann: „Statistik - eindeu-
tig. Hätte mir fast das Genick gebrochen 
und mich ein paar Mal an den Rand der 
Verzweiflung gebracht. Aber am Ende 
war doch alles gut.“
Martin Degen: „Gelegentlicher Dank 
für diverse universitäre Hilfen fand ich 
im Sinne einer emotionalen Genugtuung 
schön, z.B. dass mir mal ein paar Studen-
tinnen vor Jahren (!) als Dank Rouladen 
mit Rotkohl und Knödeln versprochen 
haben. Und heute wurden mir von meinen 
zwei BA-Mitstreiterinnen die Fenster in 
meiner Wohnung geputzt, als Dank, weil 
ich mich nachts vor der B.A.-Abgabe 
noch einmal an ein paar formale Verbes-
serungen gemacht habe.“ 
Welche Erfahrungen nimmst du aus 
deiner Studienzeit mit?
Helena Bähr: „Man muss sich selbst 
organisieren!“
Lisa Schuldt: „Zähne zusammenbei-
ßen und durch. Meistens ist es in der 
Retrospektive dann doch um einiges 
besser, als man es vorher dachte.“
Claudia Stieler: „Es war schon manch-
mal etwas befremdend und frustrierend, 
die ,Ersten` zu sein. Das bringt auf den 
ersten Blick nicht viele Vorteile mit sich, 
aber im Großen und Ganzen hat sich alles 
nach und nach eingespielt.“
Was wirst Du am meisten vermissen?
Cornelia Horst: „Dienstag früh Statistik 
schwänzen.“
Claudia: „Die Aber-Millionen Bibo-Ses-
sions.“
Was gar nicht?
Susan: „Recherche 
in der SLUB...mit 
dem Ergebnis, am 
Thema vorbeirecher-
chiert zu haben; Das 
Gefühl, trotz Freizeit 
nie Freizeit zu haben 
– irgendwelche Auf-
gaben für die Uni war-
teten immer darauf, 
erledigt zu werden.“
Claudia: „Den Ge-
ruch, den man unwei-
gerlich mit sich trug, 
wenn man in der Men-
sa gespeist hatte; Statistik, SPSS & Co.“
Was würdest Du mit Deinem jetzigen 
Expertenwissen nachfolgenden Absol-
venten raten?
Helena: „Sie sollten sich möglichst 
darum kümmern, was sie nach dem BA-
Studium machen. Während des sechsten 
Semesters bzw. davor ist wirklich genug 
Zeit dafür. Wenn man erst nach Abgabe 
damit anfängt, sind viele Bewerbungs-
fristen vorbei und man hat den ganzen 
Sommer Stress.“
Susan: „Viele Praxiserfahrungen wäh-
rend des Studiums sammeln.“
Claudia: „Immer schön in der Regelstu-
dienzeit bleiben und nichts vor sich her-
schieben, sonst wird es am Ende eng.“
Martin: „Sich über sein Studium schlau 
machen (z.B. Prüfungsordnung). Auch 
vermeintlich unwichtige, kleine Semina-
re  ernst nehmen, sonst zieht eine 4,0 den 
kompletten Durchschnitt nach unten.“ 
Michaela Brojirova: „Die Suche nach 
einem B.A.-Thema nicht erst im sechs-
ten Semester starten, sondern schon 
während des ganzen Studiums aufpas-
sen, was einen interessiert und was man 
gern erforschen möchte.“
Nach dem B.A.-Abschluss trennten 
sich nun unsere Wege. Während sich 
Michaela, Helena, Cornelia und Martin 
im Urlaub erholten und Susan vergeblich 
auf dem Balkon auf die Sonne wartete, 
stürzte sich Claudia sofort in ein Prakti-
kum bei der Pressestelle des Sächsischen 
Staatsministeriums für Umwelt und 
Landwirtschaft. Lisa unterschrieb sogar 
Ihren Arbeitsvertrag in einer renommier-
ten Kommunikationsagentur in München 
bevor sie überhaupt ihre Verteidigung 
absolviert hatte. Doch viele des Studiums 
noch nicht müde, warteten auf die Zulas-
sung zum Master. Alles in allem blicken 
wir voller Zuversicht in die Zukunft 
und vermissen gleichzeitig gemeinsame 
arbeitsintensive Abende, die uns zusam-
mengeschweißt haben. Wir wünschen all 
unseren Mitstreitern und vor allem auch 
unseren Nachfolgern viel Erfolg und eine 
ebenso unvergessliche Studienzeit.
Marlen Belafi und
Sandra Degen
In der Kürze liegt die Würze…
Ein Resümee der ersten Absolventen unseres BA-Studiengangs
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7In meinem zweiten Hauptfach Politik-
wissenschaft hat es mir vor allem der 
Themenbereich Außenpolitik angetan. 
Um Einblicke in die außenpolitische 
Arbeit von Abgeordneten zu bekommen, 
absolvierte ich ein Praktikum beim Vor-
sitzenden der Arbeitsgruppe Außenpoli-
tik der SPD im Bundestag, Professor Gert 
Weisskirchen.
Für insgesamt zwölf Wochen arbeitete ich 
in bester Berliner Lage: direkt Unter den 
Linden. Zu meinen Aufgaben im Büro 
zählten die organisatorische und inhaltli-
che Vorbereitung von Terminen und Ver-
anstaltungen, Übersetzungstätigkeiten, 
das Schreiben von Pressemitteilungen 
sowie die Vertretung von Mitarbeitern bei 
Außenterminen.
Besonders spannend waren die Besuche 
in der Fraktionssitzung der SPD, im Aus-
schuss für Menschenrechte und humani-
täre Hilfe sowie im Ausschuss für An-
Außenpolitik zum Anfassen
Praktikum bei der Arbeitsgruppe Außenpolitik der SPD
gelegenheiten der EU, in welchem auch 
Bundeskanzlerin Angela Merkel zu Gast 
war, um die Bilanz der EU-Ratspräsident-
schaft zu diskutieren. Darüber hinaus 
konnte ich regelmäßig an Sitzungen der 
Arbeitsgruppe Außenpolitik sowie einer 
Reihe von Gesprächskreisen teilnehmen 
und damit interessante Einblicke in die 
Willensbildungs- und Entscheidungspro-
zesse innerhalb der SPD-Fraktion gewin-
nen. Außerdem unterstützte ich Professor 
Weisskirchen in seiner Funktion als 
OSZE-Beauftragter zur Bekämpfung des 
Antisemitismus. Im Rahmen dieser Tätig-
keit durfte ich auch als Vertreter der deut-
schen Delegation an einer OSZE-Kon-
ferenz in Bukarest teilnehmen. Obwohl 
ich von der Stadt leider nicht sehr viel zu 
sehen bekam, war dieser Einblick in die 
internationale Diplomatie sicher einer der 
Höhepunkte meines Praktikums.
Antal Wozniak
Nr.03/2007
Öffentlichkeitsarbeit hat zwar meist die 
gleichen Ziele, wird aber von jedem Un-
ternehmen unterschiedlich ausgeführt. 
Deswegen wollte ich das vergangene 
Wintersemester dazu nutzen, zwei Prak-
tika im Bereich PR in unterschiedlichen 
Branchen zu absolvieren. 
Mein Nebenfach Kunstgeschichte führte 
mich zuerst an die Hochschule für Bil-
dende Künste (HfBK). Neben alltäglichen 
Büro-Arbeiten war meine Hauptaufgabe, 
bei der Erstellung der geplanten Hoch-
schul-Broschüre mitzuwirken. Ich half bei 
der Konzeptentwicklung, fertigte Texte an 
und redigierte. Besonders Spaß gemacht 
hat dabei die enge Zusammenarbeit mit 
den Professoren. Der zweite Schwerpunkt 
des Praktikums lag bei der Organisation 
der Ausstellung „Kultur Invest Dresden", 
eine Jubiläumsausstellung der Kulturstif-
tung Dresden der Dresdner Bank. Dabei 
kümmerte ich mich unter anderem um die 
Unterbringung der ausstellenden Künstler 
und den Ausstellungsaufbau. 
Zwischen junger Kunst und 5 Sterne Deluxe
Praktikum an der HfBK und dem Hotel Westin Bellevue Dresden
Nach drei Monaten Künstleratmosphäre 
wechselte ich die Elbseite und unterstütz-
te die KoWi-Absolventin Anne-Katrin 
Maser in ihrer „Eine-Frau-PR-Abteilung" 
im Hotel Westin Bellevue Dresden. In 
dem 5-Sterne-Hotel gab es viel zu tun. 
Neben dem täglichen Presseclipping und 
Recherchearbeiten erstellte ich Pressemit-
teilungen, organisierte eine Suitenverlo-
sung in zwei Zeitschriften und unterstütz-
te Anne-Katrin Maser bei der 
Erstellung von Hotelflyern 
und der aktuellen Broschüre. 
Außerdem wurde mir ein 
eigenes Projekt anvertraut 
– die Organisation einer Os-
terveranstaltung für Kinder. 
Ich kümmerte mich um Spon-
soren, den Ablauf der Veran-
staltung und die dazugehörige 
PR-Arbeit. Hier musste ich 
verantwortungsvoll arbeiten, 
Koordinationsfähigkeit und 
Organisationstalent beweisen. 
Dank der Unterstützung der Mitarbeiter 
konnte ich das Projekt zur Zufriedenheit 
aller erfüllen. 
Die Praktika gaben mir einen direkten 
Einblick in die Öffentlichkeitsarbeit einer 
staatlichen kulturellen Einrichtung sowie 
eines privaten Unternehmens. Für mich 
war es eine sehr abwechslungsreiche, 
spannende und vor allem lehrreiche Zeit.
Nora Jantzen
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Im Juni bot sich den interessierten Studie-
renden die Gelegenheit, etwas aus erster 
Hand über die politische Kommunikati-
on in Frankreich zu erfahren. Professor 
Philippe Maarek, Direktor des Departe-
ments für Politische Kommunikation der 
Université 12 in Paris, referierte über den 
französischen Kampf um das Präsiden-
tenamt zwischen Nicolas Sarkozy und 
Ségolène Royal. Er verstand es, pointiert 
und mit französischem Charme die Stu-
dierenden in seinen Bann zu ziehen. 
Als prägend verstand er den rechtsdomi-
nierten Wahlkampf 2002 und der damit 
verbundenen Sensibilisierung des The-
mas innerhalb der Wählerschaft sowie die 
Überbewertung der Umfrageergebnisse 
durch Medien und Wähler. Weiter erklär-
te Maarek, dass aus der frühen Fokussie-
rung auf Sarkozy und sein Programm ein 
starker Vorteil hervorgegangen sei. Royal 
war zu dieser Zeit weder als Kandidatin 
eindeutig vertreten, noch bot sie ein 
eindeutiges politisches Programm. Das 
Les Elections en France
Professor Philippe J. Maarek über die französischen Präsidentschaftswahlen
brachte den französischen Medienexper-
ten zu dem Punkt, dass Royal viele Fehler 
der Wahl von 2002 wiederholt hätte. Die 
Kommunikationsstrategie der Sozialisten 
bewertete Maarek als „lack of coordina-
tion“. Pointiert brachte der Professor das 
Problem zum Ausdruck: „Royal fought 
on emotion, Sarkozy fought on program.“ 
Maarek verdeutlichte weiterhin, dass 
Sarkozy die Medien beeinflusste, indem 
er zum Beispiel fast ausschließlich Bilder 
seiner eigenen Produktionsfirma für die 
Veröffentlichung freigab. Somit war für 
den Wähler nicht klar, in welchem Maße 
er seine Darstellung kontrollierte und di-
rigierte. Den Umgang beider Kandidaten 
mit den Medien erachtete Maarek als pro-
blematisch und unausgefeilt. Als Neuheit 
bemerkte er die ausgedehnte Verwendung 
des Internets, die beide Kandidaten mit 
Hilfe von E-Mails, Blogs oder Foren für 
ihre Zwecke nutzten.
In der anschließenden Diskussion ging es 
zum einen um den Grad der „Amerika-
Nr.03/2007
nisierung“ dieses Wahlkampfes. Zum an-
deren ergab sich eine lebhafte Diskussion 
einer französischen Austauschstudentin 
mit ihrem Professor hinsichtlich der po-
litischen Richtung seiner Argumentation. 
Somit waren diese eineinhalb Stunden 
ein unterhaltsamer und anspruchsvoller 
wissenschaftlicher Ausflug nach Frank-
reich. Sicher ist Professor Maarek, auf 
Grund der guten Austauschbeziehungen 
zwischen dem Pariser und dem Dresdner 
Institut, bald wieder zu Gast. 
Caroline Förster
Wir kommen aus 
Frankreich und stu-
dieren beide politische 
Kommunikation an 
der Université Paris 
XII Val de Marne. 
Für ein Auslandsse-
mester über das Eras-
musprogramm haben 
wir Dresden gewählt, 
um unser Deutsch zu 
verbessern. Außerdem 
hatten ehemalige Erasmus-Studenten 
viel Gutes über die Stadt und das IfK 
berichtet.  
Die Seminare an der Uni waren besonders 
interessant, weil wir in kleinen Gruppen 
arbeiten konnten, aber auch, weil es die 
Gelegenheit gab, zahlreiche Referate zu 
hören. Jedoch leidet dadurch die Interak-
tivität einerseits zwischen Studenten und 
Dozenten, aber auch zwischen den Stu-
Des impressions de Dresde
Julie Cunat und Nadia Imgharen verbrachten ein Auslandssemester in Dresden
denten untereinander. 
Ein weiterer Unter-
schied zu Paris ist die 
größere Unabhängig-
keit der Studierenden. 
Außerdem haben wir 
bemerkt, dass hier die 
technischen Möglich-
keiten besser genutzt 
werden. So sind zum 
Beispiel alle Power-
Point-Präsentationen 
der Seminare online verfügbar, was bei 
uns in Paris noch nicht der Fall ist. Die 
SLUB ist auch sehr attraktiv und modern. 
Nur leider ist die Benutzung ein wenig 
kompliziert, wenn man wie wir daran 
nicht gewöhnt ist.
Was das Studentenleben betrifft, sind wir 
total zufrieden. Alles ist billiger als in Pa-
ris - Kultur, Museen, Restaurants, Clubs. 
Wir hatten immer volles Programm: Dank 
Julie und Nadia                       Foto: priv.
des Erasmus-Programms konnten wir 
Studenten aus der ganzen Welt kennen 
lernen. Die Erasmus Initiative der TU 
hat zum Beispiel jeden Donnerstag einen 
Länderabend organisiert und das war im-
mer interessant.
Bemerkenswert ist auch die Schönheit 
der Stadt und die Lebensqualität, die sie 
bietet. Dieser Mix zwischen Neustadt, 
Altstadt und dem Elbufer dazwischen 
schafft eine gleichzeitig belebte und ru-
hige Stadt. Aber wunderbar war es auch, 
immer und überall mit dem Fahrrad zu 
fahren, was in Paris unmöglich und viel 
zu gefährlich ist.
So können wir eine wirklich positive 
Bilanz unserer Zeit hier ziehen und aus 
diesem Grund sind wir traurig wegzuge-
hen. Sicherlich werden wir den nächsten 
Erasmus-Studenten Dresden weiteremp-
fehlen…
Julie Cunat und Nadia Imgharen
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9Die neue Welle Journalismus?
Das Bloggen erfreut sich auch unter den KoWis großer Beliebtheit
Nr.03/2007
Auch wer kein begeisterter Teilnehmer 
von Mitmach-Medien ist, kommt an den 
neuen Formen der interaktiven Kommu-
nikation kaum noch vorbei: Virtuelle 
Netzwerke wie MySpace oder YouTube 
haben Konjunktur - ihre deutschen Ab-
leger auch. Einer davon ist das Online-
Netzwerk StudiVZ (kurz für Studieren-
denverzeichnis).
Geburtsstunde der Internet-Kontaktbörse 
für Studierende war der November 2005. 
Drei Studenten Mitte 20 haben aus dem 
Nichts in anderthalb Jahren eines der 
größten Onlinenetzwerke Europas auf-
gebaut. Inzwischen sind über zwei Mil-
lionen Studierende auf dem virtuellen 
Campus registriert. Wer sich bei StudiVZ 
anmeldet, erstellt ein Profil und gibt 
beispielsweise Alter, Wohnort, Hobbys, 
Universität und belegte Seminare an. Der 
Gedanke der Vernetzung zeigt sich vor 
allem darin, dass man Freunde suchen 
und längst verloren geglaubte Kontakte 
Heute schon gegruschelt?
Die Internetplattform StudiVZ als virtueller Studentenclub und Geschäftsmodell?
mit nur einem Mausklick reanimieren 
kann. Am spannendsten sind die über 
300.000 Gruppen, die als Diskussions-
foren dienen und keine noch so absurde 
Facette menschlichen Zusammenlebens 
auslassen. Besonderer Beliebtheit erfreut 
sich das gegenseitige „Gruscheln“. Hinter 
dieser Wortschöpfung, die sich die Ma-
cher gleich beim Marken- und Patentamt 
schützen ließen, verbirgt sich eine Wort-
kombination aus Grüßen und Kuscheln.
Die Attraktivität von Online-Commu-
nities blieb natürlich auch 
den traditionellen „Old-
Media-Unter neh men“ 
nicht verborgen. Im Janu-
ar 2007 versilberten auch 
die StudiVZ-Gründer ihr 
Netzwerk und verkauften 
„StudiVZ“ für kolportier-
te 85 Millionen Euro an 
die Verlagsgruppe Georg 
von Holtzbrinck.
Bedrückende Bilder aus der 
Londoner U-Bahn erscheinen 
nur 20 Minuten nach einem ter-
roristischen Anschlag und aus 
einem Kriegsgebiet wird unter 
direkter Bombardierung berich-
tet. Diese Informationen würde 
man zuallererst Rundfunk und 
Presse zuschreiben. Doch die 
zwei Beispiele sind in Weblogs, 
einer relativ jungen Form der 
Kommunikation, erschienen. 
Das Bloggen begann wahrscheinlich am 
Genfer Kernforschungszentrum CERN. 
Dort betrieb der oft als www-Erfin-
der bezeichnete Tim Berners-Lee eine 
Webseite, auf der er neue Seiten im noch 
überschaubaren www verlinkte. Durch 
die enorme Entwicklung des Internets 
kommentierten vermehrt Personen 
Links zu neuen Websites. Aus „Web“ 
und „Log“ (für Logbuch) leitete John 
Barger 1997 die Bezeichnung „Weblog“ 
ab. Blogs beinhalten kurze Beiträge und 
Links zu anderen Fundstellen im www in 
umgekehrt chronologischer Reihenfolge. 
Durch die Einführung verschiedener 
technischer und organisatorischer Inno-
vationen entwickelte sich die „commu-
nity“ der Weblogger – die Blogosphäre 
– seit 1999 in rasantem Tempo. 
Heute gibt es weltweit ein unüberschau-
bar breites Spektrum an Weblogs. Ob 
Fotoblogs, Geschäftsblogs, Abgeord-
netenblogs, Gruppen- oder Reiseblogs, 
ihre Leser schätzen vor allem 
die Aktualität und das mensch-
liche Urteil. Gerade der letzte 
Punkt sollte bei der Diskussion 
über Blogs als neue Welle des 
Journalismus beachtet werden. 
Denn die Möglichkeiten des so 
genannten Graswurzel-Journa-
lismus sind hinsichtlich solider 
Recherche oftmals begrenzt. 
Jeder kann mitmachen und sub-
jektiv gefärbte Inhalte generieren. 
Übrigens: Auch die KoWis sind eifrig am 
Bloggen. Vor allem Online-Tagebücher 
mit Fotos und Kurzgeschichten erfreu-
en sich großer Beliebtheit. Anstelle von 
schnöden Massenemails finden Familie 
und Freunde dort ausführliche Berichte 
über Auslandssemester und Reiseimpres-
sionen. Wer selbst an Blogs interessiert 
ist, findet unter www.technorati.com
eine der besten Blog-Suchmaschinen.
Julia Backhaus
Unter kommunikationswissenschaftli-
chen wie betriebswirtschaftlichen Ge-
sichtpunkten hat so mancher Beobachter 
Zweifel an der Existenz solider Erlösmo-
delle von Web-Gemeinschaften wie Stu-
diVZ. Bis heute wirft StudiVZ keine Ge-
winne ab. Jedoch kauft man eine Vielzahl 
von Kontakten und Nutzerinformationen 
ein, die Community-Seiten wie StudiVZ 
und MySpace für die werbetreibende 
Industrie hochinteressant machen. Und 
schon schalten die Kunden auf StudiVZ 
eifrig Anzeigen. Auch wenn es ein 
Murren vieler Nutzer darüber 
gibt, die Alternative wären 
Nutzungsgebühren, was dem 
Erfolg von StudiVZ ein jä-
hes Ende bereiten könnte. 
Aber bis dahin heißt es 
weiter: Heute schon gegru-
schelt?
Enrico Hanisch
Bildquelle: www.blogger.com
Bildquelle: www.studivz.net
Was kommt nach dem Magisterabschluss?
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Vor fast einem Jahr sagte Manuela 
Braune Elbflorenz „Goodbye“, um bei 
der DEHOGA Thüringen in Erfurt für 
frischen Wind zu sorgen. Seit September 
2006 ist die ehemalige KoWi-Studentin 
für die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
des Branchenverbandes für Arbeitgeber 
des Hotellerie- und Gastronomiegewer-
bes verantwortlich. „Unseren Mitgliedern 
bieten wir ein umfangreiches Leistungs-
paket, unter anderem in der Rechts- und 
Unternehmungsberatung an“, so die 25-
Jährige. Public Relations ist ein äußerst 
weites Feld und dementsprechend sind 
auch die Arbeitsbereiche von Manuela 
Braune sehr vielfältig. 
In Eigenregie erstellt sie den 14-täglich 
erscheinenden Newsletter, aktualisiert 
die Homepage, ist für Layout und Redak-
tion des Mitgliederheftes verantwortlich, 
verfasst Pressemitteilungen und nimmt, 
Von „kreativen Denkern und Machern“
Manuela Braune arbeitet in der PR-Abteilung der DEHOGA Thüringen
wenn sie mal nicht vor dem 
PC sitzt, gern auch Außenter-
mine wahr. Weiterhin gehört 
der ständige Schriftverkehr 
mit Ministerien und Be-
hörden zu ihren Aufgaben. 
Aktuell organisiert die junge 
PR-Frau das Sommerfest für 
die Arbeitsgemeinschaft der 
Dienstleister Thüringens mit 
rund 300 Gästen. Bei diesem 
Aufgabenspektrum ist ein 10-
Stunden-Arbeitstag kaum verwunderlich. 
Vom lockeren Studentenleben zum Job 
mit Verantwortung – für Manuela Braune 
mehr als zufrieden stellend. „So ist jeder 
Tag wieder eine neue Herausforderung.“ 
Das Interesse für PR  und Marketing 
entwickelte sich bei ihr während des 
Studiums und ihren zahlreichen Prak-
tikaerfahrungen unter anderem bei der 
Chemnitzer Freien Presse 
sowie der Dresdner Redak-
tion der Nachrichtenagentur 
ddp. Hinzu kommen die 
Mitarbeit bei der Campus-
zeitung „ad rem“ und Kurse 
für Journalismus während 
eines Auslandssemesters in 
„Down under“. Auf die Fra-
ge nach Tipps für zukünftige 
KoWi-Absolventen gibt es 
deshalb für die gebürtige 
Meeranerin nur eine Antwort: „Praxis, 
Praxis, Praxis und den Blick für eigenes 
Potential schärfen.“ Sich selbst sieht sie 
in zehn Jahren bei einem größeren Verlag 
oder im Pressebereich des Kultur- oder 
Museumswesens, aber definitiv weiter-
hin im Fach der „kreativen Denker und 
Macher“.                     
Katja Spitzer
Traumjob bei der PSR-Mediengruppe
Nico Nickel pendelt täglich zwischen Dresden und Leipzig
Nr.03/2007
Manuela Braune
Foto: privat 
Nico Nickel ist seit dem 1. Juni 2007 
Pressesprecher der PSR-Mediengruppe 
in Leipzig. Sein Weg dorthin war schon 
während des Studiums von PR-Tätigkeit 
und journalistischer Arbeit geprägt.
Nico Nickel absolvierte in Dresden und 
Chapel Hill, North Carolina ein Studi-
um der Kommunikationswissenschaft, 
Politikwissenschaft und Philosophie. 
Nebenbei arbeitete er in Cottbus und 
Dresden lange als freier Journalist für 
verschiedene Tageszeitungen. Anfang 
2000 kümmerte er sich um die Öffent-
lichkeitsarbeit für die Stiftung Frauen-
kirche. Anschließend war er zweieinhalb 
Jahre als studentische Hilfskraft in der 
Pressestelle der TU Dresden tätig. Als 
Projektverantwortlicher organisierte er 
die Sächsischen Jugendmedientage 2001 
und 2002. Zuletzt arbeitete er freiberuf-
lich als PR-Berater.
Keine große Überraschung also, dass 
der 30-Jährige die Stelle des PR-Refe-
renten bei der PSR-Mediengruppe als 
„Traumjob“ bezeichnet. Da Dresden 
seine Wahlheimat bleibt, pendelt er jeden 
Tag zwischen Dresden und Leipzig. Dort 
arbeitet er für Unternehmen wie RADIO 
PSR und R.SA, die mir.) marketing im 
radio GmbH & Co. KG sowie die Sach-
sen News Net GmbH, Sachsens führende 
Audioagentur. Seine Hauptaufgabe ist es, 
die genannten Unternehmen mit positi-
ver Konnotation in die 
Presse und teilweise 
auch ins Fernsehen 
zu bringen. Dabei ist 
es für den ehemali-
gen KoWi-Studenten 
wichtig, Kontakte zu 
Journalisten auf lo-
kaler, regionaler und 
auch nationaler Ebene 
zu pflegen. Ferner ist 
er an der Mitgestal-
tung des Intranets im 
Radiozentrum Leipzig 
beteiligt und entwi-
ckelt PR-Konzepte. Auch die Betreuung 
von Praktikanten und Volontären gehört 
zu seinen Aufgaben. Und so unterstützt 
Nico Nickel nun selbst junge Kommuni-
kationswissenschaftler auf ihrem Weg in 
Richtung Öffentlichkeitsarbeit.
Katrin Kasprzack
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Feindbilder als äußerst negative Vorstel-
lungen über andere Gruppen, Staaten 
oder Ideologien machen die komplexe 
Welt überschaubar: Wir sind die Guten, 
die anderen die Bösen.
Das innerdeutsche Feinddenken lag 
vor allem in den unvereinbaren ideo-
logischen und politischen Divergenzen 
zwischen beiden deutschen Staaten be-
gründet. Das totalitäre System der DDR 
brauchte einen „Klassenfeind“ als allzeit 
fassbaren Sündenbock. Obwohl es in der 
BRD keine systematische Feindbild-
Produktion gab, herrschte auch dort ein 
latentes Feindbilddenken gegenüber der 
DDR vor.
Der Schwerpunkt meiner Magisterarbeit 
sind die wechselseitigen innerdeutschen 
Feindbilder in der Berichterstattung 
überregionaler Tageszeitungen. Exem-
plarisch wurden für die Bundesrepublik 
die „Süddeutsche Zeitung“ und entspre-
chend für die Deutsche Demokratische 
Republik das „Neue Deutschland“ 
Der gehasste Bruder(-staat)
Innerdeutsche Feindbilder in überregionalen Tageszeitungen
ausgewählt und anhand 
einer quantitativen Inhalts-
analyse über den gesamten 
Zeitraum der deutschen 
Teilung stichprobenartig 
untersucht. 1.836 Beiträge 
mit Feindbildeigenschaf-
ten wurden erkannt, was 
45 Prozent der Gesamtbe-
richterstattung über den 
jeweils anderen deutschen 
Staat ausmacht.
Ein Fünftel der Gesamt-
berichterstattung über die 
DDR in der bundesdeut-
schen Tageszeitung ist mit Feindbildern 
versehen. Demgegenüber propagiert das 
„Neue Deutschland“ in der Hälfte der 
BRD-Berichterstattung Feindbilder über 
die Bundesrepublik. 
In der gesamten Erhebung wurden sie-
ben Feindbilder identifiziert. Lediglich 
ein Feindbild (‚Kommunismus’) kann 
der „Süddeutschen Zeitung“ zugeschrie-
ben werden. Die übrigen 
sechs (‚Antikommunis-
mus’, ‚Imperialismus’, 
‚Kapitalismus’, ‚Revan-
chismus’, ‚Militarismus’ 
und ‚Faschismus’) bringt 
das „Neue Deutschland“ 
der Bundesrepublik entge-
gen. Als ‚imperialistischer 
Staat’ würde die BRD zum 
Beispiel ihre Herrschaft 
über das eigene Staats-
gebiet hinaus ausrichten 
oder betriebe Sabotage 
und Spionage gegenüber 
der sozialistischen Welt.
Vielleicht beruhen ja auch die Gräben 
zwischen „Ossis“ und „Wessis“ in der 
heutigen Zeit auf den innerdeutschen 
Feindbildern, die dem Vergleich beider 
deutscher Staaten in allen politischen 
und gesellschaftlichen Ebenen immer 
wieder emotionalen Zündstoff gaben.
Alexandra Frey
Entscheidungen, Richtlinien und Ver-
ordnungen der Europäischen Union 
beeinflussen immer stärker die natio-
nale Gesetzgebung. Inzwischen werden 
nahezu 80 Prozent der Entscheidungen 
im Bundestag von der EU angestoßen, 
aber dennoch fühlen sich 72 Prozent der 
Deutschen schlecht über die EU-Politik 
informiert. 
Angesichts dessen drängt sich die Frage 
nach der Qualität europäischer Poli-
tikvermittlung in den Medien auf. Um 
darauf eine erste Antwort zu geben, 
untersuchte ich in meiner Magisterarbeit 
am Beispiel der Debatte um den Vertrag 
über eine Verfassung für Europa (VVE) 
die Qualität der Berichterstattung deut-
scher und französischer Tageszeitungen 
sieben Wochen vor dem Referendum in 
Frankreich und dem Parlamentsentscheid 
in Deutschland.
Europäische Politik – Randnotiz in den Printmedien?
Die Qualität der Berichterstattung zur Europäischen Verfassung
Als Beurteilungskriterien 
wurden die in der Kom-
munikationswissenschaft 
diskutierten Qualitätskri-
terien – unter anderem 
Relevanz, Vielfalt und 
Ausgewogenheit – heran-
zogen und zusätzlich der 
Grad der Europäisierung 
gemessen. Im Ergebnis of-
fenbarte die Inhaltsanalyse 
von 1.125 Artikeln erhebli-
che Qualitätsdefizite in der 
Berichterstattung beider 
Länder. So war die Verfassung selten 
der Schwerpunkt der Artikel, Informa-
tionen über den VVE wurden jeweils 
nur geringfügig publiziert und Reprä-
sentanten der EU waren als Akteure wie 
als Sprecher in beiden Ländern deutlich 
seltener vertreten als nationale Politiker. 
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Magisterarbeiten ganz kurz
Alexandra Frey
Foto: priv.
Beiträge, in denen vorwie-
gend nationale Akteure 
vorkamen, wurden häufig 
prominenter platziert. 
Die Presse beider Länder 
berichtete zudem einsei-
tig positiv über den VVE 
und konzentrierte sich auf 
wenige Inhaltsaspekte, 
Argumente und Akteurs-
gruppen. 
Resümierend zeigte sich, 
dass die EU in den Ar-
tikeln über den Verfas-
sungsvertrag kaum sichtbar war. Auch 
die in der Forschung diskutierten posi-
tiven Auswirkungen von Referenden auf 
die Qualität politischer Berichterstattung 
sollte vor dem Hintergrund dieser Ergeb-
nisse nicht überschätzt werden.
Ellen Dietzsch
Ellen Dietzsch
Foto: priv.
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Logisch, dass ein gelernter Tischler die-
se Empfehlung für junge Studenten hat. 
Doch gemeint ist damit nicht nur das 
Zimmern, Hämmern und Hobeln, sondern 
vielmehr die eigenständige, praxisnahe 
Erfahrung, dass in unserer Gesellschaft 
vieles für selbstverständlich erachtet 
wird, das jede Menge handwerklicher 
oder körperlicher Ertüchtigung erfordert. 
Deshalb empfiehlt der gebürtige Leipzi-
ger Roger Ulke jedem jungen Menschen, 
eine gewisse „Erdung“ zu behalten, „et-
was mit den Händen“ zu erschaffen und 
den Schweiß und Stolz darauf zu achten. 
Das erst ermögliche die Erkenntnis vieler 
Zusammenhänge. 
Dass Roger Ulke durch und durch „geer-
det“ scheint, merkt der aufmerksame Zu-
hörer an Sprache, Erfahrung und Einstel-
lung. Seit 2000 ist Ulke als Vorstandsmit-
glied Marketing für die Marke KONSUM 
tätig und nach Erfahrungen in Holland 
und der Schweiz in die sächsische Heimat 
zurückgekehrt. Das Besondere dabei: Als 
Tut etwas mit den Händen! 
Roger Ulke engagiert sich als Vorstandsmitglied der KONSUM e.G.
Berater für Ladenstrategie 
und Ladengestaltung erar-
beitete der damals 36-Jäh-
rige ein neues Konzept für 
das Dresdner Traditionsun-
ternehmen KONSUM. Seine 
Ideen kamen so gut an, dass 
er 2000 für den Vorstand-
sposten angefragt wurde. 
Nun ergab sich die Mög-
lichkeit, das eigene Konzept 
selbst einmal zu verwirkli-
chen – mit durchschlagen-
dem Erfolg: Bundesweite Beachtung, 
Umsatz- und Ertragssteigerungen und 
nahezu jeder Branchenpreis sind die 
Einheiten, in denen man die Leistungen 
des heute 43-Jährigen messen kann. Seit 
2004 ist er Vorstandssprecher und ver-
antwortet sämtliche Kommunikation des 
Unternehmens. Daher auch die Affinität 
zum Institut für Kommunikationswis-
senschaft. Die Arbeit des Fördervereines 
schätzt Ulke sehr. Eine Zusammenarbeit 
mit dem Institut ergab sich 
auch bei seinem neuesten 
Projekt: der Expansion des 
Traditionsunternehmens. Im 
fränkischen Erlangen eröff-
net im September die erste 
Filiale außerhalb Sachsens. 
Die Befragung der Erlanger, 
um das Image des KONSUM 
in Franken zu erfahren, über-
nahm das IfK. 
Auch außerhalb der Landes-
hauptstadt wird KONSUM 
das Konzept von Qualität und Tradition 
sicher mit Erfolg verwirklichen können, 
denn einen Vorteil hat Roger Ulke: Er 
prüft genau nach, was Qualität ist, wehrt 
sich vehement gegen Genprodukte und 
Preisdumping und verfolgt eine klare 
Kommunikationsstrategie, die sich aus ei-
nem großen Erfahrungsschatz speist und 
damit schlichtweg überzeugt.
Caroline Förster
Roger Ulke        Foto: priv.
Wer ist im Förderverein des IfK engagiert?
Ich fühle mich als Sachse
Klaus Hardrath ist Mitglied des Fördervereins
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Dass der ehemalige sächsische Innen-
minister auch in Sachsen geboren ist, 
wissen die wenigsten. In Hamburg und 
Berlin aufgewachsen, kehrte er Anfang 
der 1990er Jahre nach Dresden zurück, 
um hier mit seinem Wissen im Justiz- 
und Verwaltungsbereich Aufbauarbeit zu 
leisten. Dennoch kehrte er Dresden noch 
einmal für den Posten des Hamburger 
Justizsenators den Rücken, um dann 1995 
vom damaligen Ministerpräsidenten Kurt 
Biedenkopf auf den Posten des Innen-
ministers zurückgeholt zu werden. Für 
Hardrath stand nach seiner Amtszeit der 
Ruhestand überhaupt nicht zur Debatte. 
„Meine Familie konnte sich auch nicht 
vorstellen, dass ich nun nicht mehr ak-
tiv sein sollte“, sagt Klaus Hardrath mit 
einem Schmunzeln. Und so ist der Jus-
tizexperte seit 2004 erfolgreicher Partner 
der Petersen Gründel Rechtsanwälte und 
Steuerberater. Sein Erfahrungsschatz aus 
Justiz, Politik und Verwaltung 
ist dabei für die Mandanten von 
ungeheurem Wert. Besonders 
spezialisiert sind die Anwälte 
unter anderem im Handels- und 
Gesellschaftsrecht sowie im 
Öffentlichen Wirtschaftsver-
waltungsrecht. Neben diesen 
Bereichen deckt die Kanzlei 
auch das Gebiet der Beratung 
der Kommunalentwicklung 
Sachsens ab. 
Dass der Justizprofi seine Arbeit 
liebt und in ihr Erfüllung findet, 
ist keine Frage. Besonders der Kontakt 
mit den Menschen, das Verhandeln und 
Aushandeln, die Beobachter-, Vermitt-
lungs- und Handlungspositionen sind für 
Hardrath das Salz in der Suppe. 
Kommunikation ist für ihn ebenfalls 
ein wichtigstes Auszeichnungsmerkmal 
des Fördervereins des IfK. Das Zusam-
menkommen mit den sehr 
unterschiedlichen Förder-
vereinsmitgliedern sieht 
Hardrath als Bereiche-
rung. Auch die Arbeit des 
Instituts bewertet er sehr 
positiv. Seine Empfehlun-
gen für junge Studierende 
lauten: Erfahrungen in 
der Praxis und im nicht-
europäischen Ausland 
sammeln, „learning by 
doing“, Einbringen neuer 
Ideen, „sich nicht anpas-
sen“ und eigene Standpunkte konsequent 
vertreten. Das seien die Herausforderun-
gen, denen sich junge Menschen stellen 
sollten, um dann vielleicht auch in Sach-
sen etwas bewegen zu können.             
Caroline Förster
Klaus Hardrath       
Foto: priv.
